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«Ledischiff tönt nostalgischer als es ist»
Es strahlt eine gewisse Roman-
tik aus, ein Ledischiff, das ge-
mächlich die Wellen durch-
pflügt. Doch der Transport von
Sand und Kies auf dem Wasser-
weg ist nach wie vor sinnvoll:
ökonomisch und ökologisch.
Der Verband der Motorlast-
schiffbesitzer Zürich und 
Walensee (MLSV) lud gestern
zur Jubiläumsfahrt.

Von Hans-Ruedi Rüegsegger

Nuolen. – Das Grüppchen Medien-
leute und Vertreter des einladenden
Verbandes stehen am Nuoler Verlade-
hafen und warten auf das Ledischiff,
das sie zur Jubiläumsfahrt mitnimmt.
Langsam legt das orangefarbene Le-
dischiff an, gleichzeitig trifft ein Me-
chaniker am Hafen ein: Ein gebroche-
ner Schalthebel muss geschweisst
werden. So führt Guido Ernst, ehe-
maliger MLSV-Präsident, durch die
Verladeanlage der Kibag in Nuolen,
erklärt den Weg, den das Gestein zu-
rücklegt, bis es als Sand oder Kies im
Laderaum der Ledischiffe verschwin-
det. «Zürich ist auf Sand von hier ge-
baut», sagt Ulrich Widmer, Geschäfts-
leitungsmitglied der Kibag und Präsi-
dent MLSV. Er weist damit auf die 
Bedeutung hin, die der Transport auf
dem Wasser in früherer Zeit hatte. 

Vor 125 Jahren gegründet
Vor 125 Jahren schloss sich eine An-
zahl Schiffsleute zusammen, um ge-
meinsam ihre Interessen zu verfolgen.
Ziel des Verbandes war, einander bei
Unglücksfällen zu unterstützen, aber
auch einen gemeinsamen Tarif zu si-
chern. So verpflichteten sie sich, Stei-
ne, Sand und Kies zu einem festge-
setzten Preis nach Zürich zu fahren.
Die Schiffergesellschaft entwickelte
sich prächtig. 1895 zählte sie 39 Mit-
glieder mit 55 Schiffen. Mit Konkur-
renz durch die Eisenbahn brach eine

neue Ära an. Mit dem Einzug neuer
Techniken, dem Ausbau der Kieswer-
ke und dem Schrumpfen der Stein-
brüche reduzierte sich die Anzahl
Mitglieder auf heute fünf Unterneh-
men. Noch ein Dutzend Ledischiffe
verkehren auf dem Zürichsee, wobei
einige für Anlässe gemietet werden
können.

Rohstoffe vom Obersee
Dann fährt die Gesellschaft auf dem
reparierten Schiff dem Buechberg

entlang, vorbei am Steinbruch Gunt-
liweid. «Um den Obersee reihte sich
früher Steinbruch an Steinbruch»,
sagt Bruno Kuster von der J. & A Kus-
ter Steinbrüche AG. Und Beat Jud,
CEO der JMS, ergänzt: «Am Obersee
hatten wir Rohstoffe, die in Zürich
verkauft werden konnten. Dies gab
Hunderten von Leuten Arbeit.» So er-
zählt Guido Ernst, dass zu früheren
Zeiten Bauern ihre Söhne mit Pon-
tons in die Bätzimatt schickten, um
Kies zu schöpfen und dann den Ba-

meistern zu verkaufen. 1896 entstand
auf einer Insel in der Bätzimatt eine
erste Hütte als Werkstatt, um die
Schiffe zu überholen. Heute ist die
Bätzimatt Naturschutzgebiet, und die
Kibag betreibt in der alten Werkstatt
ein kleines Museum.

Ökonomisches Ledischiff
Dem Zeitgeist zum Trotz, das Trans-
portschiff ist noch nicht passé: «Le-
dischiff tönt nostalgischer, als es ist»,
sagt Ulrich Widmer. Ökologisch und

ökonomisch ist der Transport von
Sand und Kies auf dem Wasser immer
noch sinnvoll. «Saturn», das grösste
Ledischiff, transportiert mit seinen
800 Tonnen Nutzlast so viel wie etwa
40 Lastwagen. Ein per Schiff trans-
portierter Kubikmeter Kies kostet nur
ein Drittel so viel wie einer per Last-
wagen. Und wenn, wie Beat Jud sagt,
in wenigen Jahren auch bei Schiffen
Partikelfilter eingebaut werden müs-
sen, fahren die Ledischiffe nicht nur
sparsam sondern auch sauber.

Guido Ernst demonstriert den 100-jährigen Motor im Museum in der Bätzimatt. Mitglieder des MLSV-Vorstandes: (v. l.) Beat Jud, Bruno Kuster und Ulrich Widmer.
Volle Kraft voraus: Willy Baumann (links) und Schiffsführer Eri Weidmann. Mit Tiefgang: Ledischiff im  Verladehafen der JMS Schmerikon (im Uhrzeigersinn). 

Bilder Hans-Ruedi Rüegsegger

200 Seiten «Dummdeutsch» zum Kopfschütteln
Seit Jahren kämpft Beat Hüp-
pin gegen die Verluderung der
deutschen Sprache. Regelmäs-
sig postet er in seinem Blog die
lustigsten, dümmsten und pein-
lichsten in Schweizer Zeitungen
publizierten Fehler. Die besten
aus bisher rund 700 Beiträgen
hat der Wangner Sprachapostel
nun als Buch herausgebracht. 

Von Rahel Schiendorfer

Wangen. – Ob Kasusfehler, falscher
Plural, deplatziertes Komma oder 
stilistischer Mumpitz – dem Wangner
Beat Hüppin entgeht beim täglichen
Konsum diverser Gazetten kaum 
ein redaktioneller Fauxpas. Dabei
sucht er die Fehler nicht einmal – sie
sind oftmals so offensichtlich, dass sie
ihm direkt ins geschulte Lehrer-Auge
springen. Ob lustig oder fast schon
oberpeinlich – die in den verschiedens-
ten Medien gefundenen «Verschrei-
ber» begannen den 36-Jährigen in ih-
rer Omnipräsenz derart zu faszinieren,
dass er vor drei Jahren den «Dumm-
deutsch-Blog» ins Leben rief, in dem er
in regelmässigen Abständen die fort-
schreitende und von ihm als «Verlude-
rung der deutschen Sprache» bezeich-
nete Anhäufung falscher oder schlech-
ter Schreibweisen, aber auch Recher-
chefehler auf satirische Art und Weise
dokumentiert und kommentiert. «Da-
bei unterscheide ich aber zwischen
Flüchtigkeitsfehlern und solchen, die
aufgrund von Unvermögen entstehen.
Ein einzelnes falsch gesetztes Komma
in einem Zeitungsbericht provoziert
bei mir noch keinen Blogeintrag», sagt
Hüppin. 

Mittlerweile finden sich fast 700
Beiträge auf Hüppins Internetseite,
die die Leser – je nachdem – zum
Schmunzeln, Kopfschütteln oder
Fremdschämen anregen. Neues Blog-
futter liefert ihm die Medienland-
schaft täglich. Er finde in jedem Blatt
Fehler, behauptet Hüppin. «Als lang-
jähriger aufmerksamer Zeitungsleser
kann ich ganz klar sagen, dass früher
mehr Wert auf Qualität gelegt wurde.» 

Eine Art «Best of» dieser Beiträge hat
der Märchler nun zu Papier gebracht.
Auf 200 Seiten präsentiert sein Buch
«Dummdeutsch-Blog 2009–2012 –
Der ganz alltägliche Sprachwahnsinn»

sozusagen die geballte Ladung an se-
mantischem Dünnpfiff, indem Zeitun-
gen wie der «Tages-Anzeiger» und «20
Minuten» stellenweise ganz schön aus-
einandergenommen werden. Auch
der – von Beat Hüppin immerhin als
«altehrwürdig» geadelte – «March-An-
zeiger» kriegt sein Fett weg.

In seinem Buch beschränkt sich der
Märchler grossmehrheitlich auf pein-
liche Patzer von Zeitungsprofis. Er 
zitiert aber auch aus einer Einladung
des Frauenvereins Netstal zum Weih-
nachtsgeschenke- und Weihnachtsprä-
sentebasteln, aus der Coop-Werbung
(«Das chame grille» müsste «Das 

chame grilliere» heissen) oder weist
die SBB-Tochter RailAway darauf hin,
dass der Glacier Express nicht die be-
rühmteste Bahn ist, sondern ein Zug.

«Einige vertragen gar keine Kritik»
Beim Durchblättern von Hüppins
Werk fällt aber rasch auf: Besonders
an den Onlineausgaben der Boule-
vardblätter lässt er kaum ein gutes
Haar. «Das ist zum Teil schon him-
meltraurig, was der Leser da vorge-
setzt bekommt», ärgert er sich. Dass
Korrektorate zunehmend wegratio-
nalisiert werden und der Zeitdruck
gerade in den Online-Redaktionen
besonders hoch ist, weiss Hüppin
zwar. Auch ist ihm bewusst, dass den
Redaktoren des «Blick am Abend»,
der bereits am frühen Nachmittag in
Druck geht, auch nicht wirklich viel
Zeit zum Redigieren der Artikel
bleibt. Dennoch hält sich sein Mitleid
mit der schreibenden Zunft in Gren-
zen: «Wenn jemand von Berufes we-
gen schreibt, sollte er sein Handwerk
so beherrschen, dass er auch unter
hohem Zeitdruck und ohne eigenes
Korrektorat richtig schreibt», sagt er. 

Buch soll unterhalten
Zudem findet er, die Medien hätten
auch eine gewisse moralische Ver-
pflichtung, die Öffentlichkeit richtig 
zu informieren, und müssten deshalb
trotz Zeitdruck genau recherchieren.
Er habe die Redaktoren auch schon 
direkt auf inhaltliche Fehler in den Bei-
trägen aufmerksam gemacht: «Die Re-
aktionen sind unterschiedlich. Einige
vertragen gar keine Kritik, andere be-
danken sich für meine Hinweise.»

Damit, dass er sich trotzdem hin und
wieder anhören muss, er komme mit
seinem Blog beziehungsweise Buch

besserwisserisch daher, könne er ganz
gut leben, sagt Hüppin. «Das ist wohl
eine Berufskrankheit. Aber ich habe 
etwas Mühe mit dem Wort Klugscheis-
ser. Wenn ich recht habe, dann habe ich
halt recht», lacht er. Böse meine er das
aber nie. «Was ich mache, ist letztlich
Satire. Mein Buch soll in erster Linie
unterhalten und zum Nachdenken 
anregen. Irgendjemanden in bösartiger
Weise an den Pranger zu stellen, ist
nicht meine Absicht.» Und natürlich
sei auch er nicht vor Fehlern gefeit:
«Auch in meinem Buch sind trotz 
mehrerer Korrekturläufe kleine Fehler
stehengeblieben», gesteht Hüppin,
«wenn auch bloss Flüchtigkeitsfehler.»

«Der Dummdeutschblog 2009–2012 – Der
ganz alltägliche Sprachwahnsinn» ist in 
jeder Buchhandlung bestellbar oder am ein-
fachsten direkt beim Autor auf http://dumm
deutsch.wordpress.com zu beziehen.

Beat Hüppin: «Ich habe etwas Mühe mit dem Wort Klugscheisser. Wenn ich
recht habe, dann habe ich recht.» Bild Bruno Füchslin

REKLAME


